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Hochwohledler, Hochwohlgelahrter,
Hochgeehrteſter Herr Magiſter,

Werthgeſchatzter Freund!

g iſt micht gleich viel, mit wem man Freundſchaft eingeht.
Aber ich mochte gewiß mit niemanden lieber einen ver
trautern Umgang unterhalten, als eben mit Jhnen. Ein
zereund muß meinem Bedunken nach, wenn ich die Sa
che kurz faſſe, zwo Eigenſchaften an ſich haben. Er muß
einen aufgeklarten Verſtand, er muß einen tugendhaften,

und zu einer gewiſſen Zartlichkeit geſchickten Willen beſitzen. Jhnen muß ich
es zur Ehre ſagen  Daß Sie unter allen Studierenden, die ich zeither gekannt,
das Beyſpiel fur dieſe Regel ſind. Denn Sie haben ſich nicht nur, auf der
Univerſitat, eine grundliche Gelehrſamkeit erworben, und davon auch ſchon ver
ſchiedene feine Proben abgeleget. Sondern Jhre gute Gemuthsart iſt es auch,
um welcher Sie mir vor vielen andern noch ſchatzbarer werden. Und da Sie
jetzo, bey Jhrer Erhebung zur Magiſterwurde, einen Ehrentitul annehmen, den
Sie ſchon. langſt verdienet: So habe ich, um Jhnen ein Denkmaal meiner
aufrichtigen Gegenliebe zu zeigen, nicht ermangelt, Jhnen bey dieſer Gelegen—
heit gegenwartige geringe Abhandlung (wo ſie anders dieſen Namen verdie
net), zu widmen. Jch habe darinn das Schone, das Liebenswurdige, und
das Beruhigende in dem Daſeyn Gottes, wider die Atheiſten, mit ſolchen
Grunden erwieſen, die theils aus der naturlichen Gottesgelahrtheit, theils aber
auch aus der philoſophiſchen Sittenlehre hergenommen ſind. Sie ſchlagen
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folglich in die Wiſſenſchaften, worinn Sie eben jetzo Jhre neue Wurde erlan
get haben. Nehmen Sie dieſes an, als einen Abriß von den reineſten Bewe
gungen der Seelen eines Freundes, der ganz Jhr eigen iſt. Jch wunſche Jh
nen dabey vornehmlich, zu dem wurdigſt erlangten Ehrentitul, Gluck. Er ſey
ein Vorbothe, wie Sie ins kunftige von einer Staffel des Glucks und der
Wohlfarth zur andern hinauf ſteigen werden. Alle Jhre Unternehmungen muſ
ſen zur Ehre des Schopfers, zur Freude Jhrer vornehmen Anverwandten,
und zu Dero eigenem Wohlergehen ausſchlagen. An meiner Ergebenheit ha—
ben Sie niemal zu zweifeln: Und Jhr angebohrner vortrefflicher Gemuths
charakter laßt mich auch abweſend ihr geneigtes Andenken hoffen; Wobey ich
jederzeit ſeyn werde

Euer Wohledlen,
Meines Hochgeehrteſten Herrn Magiſters

Wittenberqg

1758 den 18 Oct.

aufrichtiger Freund

Johann Chriſtoph Janichen.

Jnhalt.
S. x. Vorbereitung. Gott iſt iwar ein ſehrma 1) aut der üntern. Verbindlichkeit zur Tu

jeſtatiſches, aber dennoch hochſt liebenswurdiges gend.
Wiſen. 5. 7. 8. II) Aus dem Begriff der Seelenruhe

5. 2. Jnhalt dieſer Abhandlung. 5.9. II) Aus der Erfahrung, und eignem Ge
S. Z. Man kann auch nicht einmal hypothetiſch ſtandniſſe der Atheiſten.

annehmen, daß kein Gott ware. 5. 10. Drey nutzliche Anmerkunaen hierbey. J)
5. 4. Vielmehr iſt ſelbſt die Gottesverlaugnung Der bloße Wunſch, daß kein Gott ſeyn mochte, iſt

ein dringender Beweis von dem Daſeyn Gottes. ſchon der erſte Schritt zur Atheiſterey.
5. 5. Indeſſen wenn man auch dieſe Hypotheſe 8. 11. 11) Wenigſtens iſt er ein Zeugniß der

ſetzen wollte, ſo folgete doch noch nicht, daß ein hochſten Feindſchaft gegen Gott.
Atheiſt Freyheit habe, ſich allen Laſtern zu er- 8. 12. III) Hingegen ſich uber das Daſeyn, und
geben. uber die unendliche Schonheit des allerhochſten

5. 6. Die Beweiſe, daß auch ein Atheiſt wun- Weſens innigſt freuen, iſt ein Merkmaal, daß man
ſchen mußte, daß ein Gott ſey, ſind hergenommen Gottes Freund ſey.
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Abhandlung.
ß. 1.

e Majeſtat Gottes, iſt ſonder Zweifel, die großeſte und
erhabenſte, ſo nur immer mehr kann erdacht werden.
Denn kann unter Menſchen einer des andern Herr ſeyn, ob
gleich niemand des andern Schopfer iſt: So muß gewiß
die Herrſchaft Gottes, da wir ihn fur den Schopfer aller
Creatur erkennen muſſen, die allerhochſte, und eine unveran—

derliche Herrſchaft ſeyn. Nichts iſt von derſelben ausgenommen. Wind und Un—
geſtunm, Regen und Hagel, Hitze und Froſt, Erdbeben, Blitz und Donner, ſind
ſolche Vorfalle, welche auch der großeſte weltliche Monarch, der den Titul des Groß
machtigſten fuhret, mit aller ſeiner Macht und Gewalt, weder hindern noch fordern,
weder aufhalten noch beſchleunigen kann!. Die aber alle dem Schopfer der Welt,
zur Rache uber die Gottloſen, und zur Errettung der Frommen bereit ſind. Er darf
nur ſprechen, er darf nur winken. Doch ich ſage zu wenig, er darf nur wollen, ſo
ſchlagt der Blitz denjenigen zu Boden, der in ſeinem Stolz ſich ſo weit verſtiegen,
daß er auch dem Allerhochſten trotzen wollte.

Jndeſſen iſt doch in dieſer Wahrheit nichts Furchterliches, ohne wenn der
Menſch mit Wiſſen und Vorſatz ſo handelt, daß Macht und Strafgerechtigkeit an
ihm muß bewieſen werden. Sonſt aber iſt es doch uberaus troſtlich, daß dieje—
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2 Wenn kein Gott ware,
nigen, welche Gott furchten, auch gewiß verſichert ſeyn, ſie haben einen ſolchen, ich
will nicht ſagen Herrn, ſondern Vater, der alles in ſeiner Hand hat, und der nichts
anders wird geſchehen laſſen, als was ſein heiliger, gutiger, weiſer und gerechter
Rathſchluß mit ſich bringt. Wahrlich eine Quelle, woraus lauter Zufriedenheit,
Vergnugſamkeit, Ruhe und Stille der Seelen, das iſt mit einem Wort lauter Se—
ligkeit entſpringt.

J 2.Da nun aber ein Atheiſt, das Daſeyn Gottes laugnet, ſo muß er zu Folge ſei
nes Satzes, auch zugleich die gottliche Regierung laugnen, und mithin raubet er ſich
ſelbſt, und allen denen, welche er davon uberredet, die Quelle der Zufriedenheit, und
einer wahren Seelenruhe. Billig iſt es, daß ein ſo abſcheulicher Jrrthum, auf
mehr als eine Art widerleget werde. Mein Endzweck iſt fur dieſes mal nicht, wider
die Atheiſten zu beweiſen, daß wahrhaftig ein Gott ſey: man hat die Beweiſe davon
ſchon in großer Menge geſammlet. Es iſt auch mein Zweck nicht zu zeigen: daß
ein Gottesverlaugner durchaus in keinem Staat durfe geduldet werden: Wiewohl
dieſes auch eine nutzbare Abhandlung ware. Sondern ich will nur dieſes darthun:
Daß ein Atheiſt, wenn er auch allenfalls im Staat geduldet wurde, ja wenn ihm
auch gleich alles nach Wunſch gehen ſollte, ſich dennoch ſelbſt unglücklich machen, ſich

ſelbſt ſtrafen und ſein eigner Henker ſeyn mußte. Und damit mein Beweis deſto
augenſcheinlicher werde, ſo will ich denſelben ſo fuhren, daß ich dieſe gottloſe Mey—
nung einen Augenblick als wahr annehme, und zeige: Daß wenn es auch moglich
ware zu denken, es ſey kein Gott, welches jedoch vernunftiger Weiſe gar nicht
kann gedacht werden, man dennoch nichts ſehnlicher wunſchen und verlangen
konnte, als daß er da ſeyn mochte.

J. 3.Bevor ich aber dieſen Hauptſatz ſelbſt antrete: So erfodert die Ordnung einer
guten Lehrart, als auch die Ehrfurcht, welche ich dem oberſten Weſen, dem ich mein
Daſeyn zu verdanken habe, und ohne deſſen gutigen und unmittelbaren Einfluß, ich
nicht einen Augenblick fort dauren konnte, ſchuldig bin, daß ich erſt zeige: Wie
man dieſe Hypotheſis, es iſt kein Gott, vernunftiger Weiſe, nicht ein mal an
nehmen konne, und durfe. Jch beweiſe dieſes aus dem Begriff eines vernunſtigen
Gedankens. Dieſer iſt ja nichts anders, als wenn man ſich Sachen ſo vorſtellet,
daß man von allen hinlanglichen Grund und Urſach anzugeben weis. Allein denken,
daß kein Gott ſey, und auch zugleich ſich deutlich vorſtellen, daß alles ſeinen hinlang-
lichen Grund habe, warum es da ſey, und warum es ſo und nicht anders ſeh, iſt
eben ſo unmoglich, als ſich einen Cirkel ohne Rundung, ein naſſes Feuer, und der—
gleichen Ungereimtheiten vorſtellen. Jch meyne dieſer Beweis iſt zwar: kurz,
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ſo mußte man wunſchen, daß er ſey. z
aber doch bundig. Will man ſich indeſſen hiervon weiter unterrichten, ſo darf man
nur die Grunde betrachten, ſo fur die Wirklichkeit Gottes bereits in großer Anzahl

geſammlet ſind.

g. 4:
Nur dieſes eine will ich anfuhren: Daß ſelbſt der Gedanke, es iſt kein Gott,

ſchon einen dringenden und unwiderſprechlichen Beweis abgebe, daß wahrhaf—
tig ein Gott ſeh. Man wundere ſich nicht daruber, ich will es gleich darthun.
Der Gedanke, oder die Ausſage eines Atheiſten: es iſt kein Gott, iſt eine Verande—
rung in dem Gottesverlaugner, das inuß mir ein jeder zugeben. Dieſe Verande—
rung iſt ein Beweis von der Zufalligkeit dieſer Welt, das geben mir alle vernunftige
Weltweiſen zu, weil es nämlich aus der Erklarung des Veränderlichen und Zufalli—
gen unmittelbar herfließt. Die Zufalligkeit dieſer Welt aber iſt ein unwiderſprechli—
cher Beweis von der Wirklichkeit Gottes. Das mußte ich nun zwar auch noch be—
weiſen, wenn ich es mit Unerfahrnen zu thun hatte. Aber ich rede hier mit Philoſo—
phen, und dieſen wurde ein ſolcher Beweis nur ekelhaft zu leſen ſeyon. Und ſo muß
man mir meine Schlußfolge gelten laſſen: Selbſt die Gottesverlaugnung iſt ein Be.

weis fur die Wirklichkeit Gottes.

S. 5-
Noch eins muß ich zum Voraus ſchicken: Die Atheiſten finden bey ihrer

Gottesverlaugnung dasjenige nicht, was ſie ſich einbilden. Jnsgemein glauben
ſie, daß man alsdenn, wenn kein Gott ware, Freyheit haben wurde, allen Muth—
willen, alle Bosheit und Gottloſigkeit auszuuben. Aber weit gefehlet! Denn zu
geſchweigen, daß Gott dennoch Gott bleibt, das Geſchopf mag von ihm denken, was
es will; ſo folget dieſes nicht ein inal. Denn geſetzt, es ware kein Gott, der mich
meiner Mißhandlungen wegen ſtrafen konnte, ſo wurde der Atheiſt noch wohl dieſe
Wahrheit muſſen ſtehen laſſen: Daß ein Menſch ein Menſch, und kein unvernunſti—

ges Thier ſey. Jſt dieſes, ſo muß der Menſch auch den Regeln der Menſthheit,
das iſt den Vorſchriften der Vernunft folgen, und ſich aufs ſorgfaltigſte huten, daß
er durch kein einziges Laſter dem unvernunftigen Thier ahnlich werde, wo er anders
nicht beſorgen will, daß ſeine Nebenmenſchen alsdenn Recht und Befugniß hatten,
auch mit ihm, als mit einem Vieh, zu verfahren. Bin ich nun aber doch, ver—
moge meiner menſchlichen Natur, ſchon verbunden, vernunftig und tugendhaft zu
wandein, wenn auch kein Gott ware: So folget offenbar, daß ein Atheiſt bey ſeiner
Meynung, wenn ſie auch allenfalls wahr ſeyn ſollte, noch keine Freyheit habe, ſich

in alle Laſter zu ſturzen.

2 g. 6.



4 Wenn fein Gott ware,
g. 6.

Mun ſchreite ich zu meinem Hauptſatz, der alſo hieß: Es iſt nichts ſehnlicher
zu wunſchen und zu verlangen, als daß ein Gott ſeh. Meinen erſten Beweis
fur dieſe Wahrheit nehme ich her aus der, g. 5. gezeigten, innern Verbindung
zur Tugend, die vorhanden ſeyn wurde, wenn auch gleich! kein Gott ware.
Jch ſhluße ſo: Entweder es iſt Gott, oder es iſt kein Gott. Jn benyden Fallen
bin ih verbunden tugendhaft zu leben, folglich kann ich vernunftiger Weiſe nichts
ſehnlicher wunſchen, alt daß Gott da ſeyn mochte. Der Zuſammenhang dieſer Sa—
tze verhalt ſich alſo: Jſt kein Gott, ſo hat die Tugend zwar ihre Belohnung, aber
es iſt ſo zu reden nur ein einfacher Lohn. Es iſt namlich kein anderer, als in ſo
ferne die Tugend ihr eigner Lohn iſt. Als zum Erempel, daß ein  maßiger und
nuchterner Menſch Geſundheit zu erwarten habe. Aber das iſt es auch alles.
Hingegen iſt ein Gott: So hat die Tugend gedoppelten Lohn zu erwarten. Denn
außer dem, daß ſie ſich ſelbſt belohnet, hat ſie auch noch willkuhrlichen Lohn von
Gott zu hoffen; Maßen es unmodalich iſt, daß ein hochſt vollkommenes, heiliges, ge.
rechtes, gutiges und allmachtiges Weſen, nicht ein inniges Wohlgefallen an mir ha—
ben, und daſſelbe in Zeit und in Ewigkeit offenbaren ſollte. Zumal da es ohne dem
allen Geſchopfen, auch die weit geringer ſeyn als ich, ſo viel Gutes mittheilet, als ſie

nur immermehr fahig ſind.

g. 7.
Meinen zweyten Beweis nehme ich daher? Weil ohne Gott keine wahre

und beſtandige Gemuthsruhe ſtatt haben kann. Die Ruhe des Geiſtes iſt derje—
nige Zuſtand unſerer Seelen, da wir feſt uberzeuget ſind, und ſchon zum Voraus
uns freuen, daß alle kunftige Schickſale dieſes Lebens zu unſerm Beſten ausſchlagen
werden. Jch glaube nicht, daß jemand dieſe Erklarung in Zweifel ziehen werde,
ſonſt wollte ich nach den Regeln der Vernunftlehre die Richtigkeit (realitas) derſelben
beweiſen. Zu ihrer Erhartung aber mag indeſſen folgendes genug ſeyn. Demjeni
gen ſchreibt ein jeder eine ſanfte Ruhe der Seelen zu, der weder durch Gluck noch

Ungluck ſich aus ſeinen beſtimmten Schranken treiben laßt, ſondern der auch in den
größten Uebeln, die ihm begegnen, ſein Herz zu ſtillen weis, daß es immer frohlich,
unerſchrocken und getroſt bleibt. Meine Erklarung iſt alſo nicht nur richtig, ſon
dern ſie iſt auch eine von der beſten Art, eine Zeugerklärung, weil ſie die innere Mog

lichkeit und die Urſachen der Seelenruhe beſtimmet.

Fragt man mich aber, wie dieſes zuſammenhange, daß keine wahre Ruhe der
Seelen ohne Gott moglich ſey? So iſt mir der Beweis auch leicht. Denn ſoll
eine Ueberzeugung eine wahre Ueberzeugung, ſoll eine Freude eine wahre Freude

ſeyn



ſo mußte man wunſchen, daß er ſey. 5
ſeyn: ſo muß ſie einen gewiſſen feſten Grund haben. Da nun die Seelenruhe, ver
moge ihrer Erklarung, nichts anders iſt als eine Ueberzeugung und Freude des Ge—
muths, daß alle kunftige Schickſale unſers Lebens zu unſerm Wohl gereichen werden:
So muß ſie, wenn ſie anders eine wahre Ruhe des Geiſtes ſeyn ſoll, auch einen ge—

wiſſen Grund haben.

Glaube ich nun einen Gott, ol! ſo habe ich einen gewiſſen feſten Anker meiner
Hoffnung. Godtt iſt ein allgenugſames Weſen, nicht nur fur ſich, weil er keines
Dinges außer ſich bedarf, und alle mogliche Vollkommenheiten, die nur beyſammen
ſtehen konnen, ohne alle Einſchrankung beſitzt, und aus dem Beſitz und Anſchauung
derſelben, ſchon von Ewigkeit her, da noch keine Welt war, ein unausſprechliches
Vergnugen, und die hochſte Zufriedenheit genoſſen: Sondern er iſt auch ein allge—
nugſames Weſen, in Verhaltniß gegen ſeine Geſchopfe. Weil er alles das beſitzt,
was mich und viele Millionen Creaturen glucklich machen kann. Gott iſt der uner—
ſchopfliche Brunn, aus welchem die Einwohner aller Welten trinken, und ihren
Durſt nach Seligkeit loſchen können. Kur—z er iſt allmachtig, daß er allen Gutes
thun kann. Er iſt aber auch vollkomnmien gutig, daß er allen Gutes thun will.
Dieſes liebenswurdige Weſen iſt ſo vaterlich gegen ſeine Geſchopfe geſinnt, daß es
ſeine Luſt in Wohlthun findet. So viel ein jedes Geſchopf nach ſeinem Weſen,
und in der Verknupfung mit der ganzjen Welt fahig iſt, ſo viel empfangt es von der
milden Hand Gottes. Enblich iſt er auch allwiſſend. Und alſo weis er unſere
Noth. O! genug! genug! daß er dieſe weis. Genug, daß ein Weſen, das an
Macht nnd Liebe gegen uns unendlich reich iſt, unſere Nothdurft kennt. Wenn
ſchlaft ein Vater, ein milder beguteter Vater ein, wenn ihm die Beſchwerlichkeit der

Seinen kund iſt.

ß. 8.
Nun will ich alle Gottesverlaugner, wo ſie anders noch nicht der geſunden

Vernunft abgeſchworen haben, auffodern und ihnen Trotz biethen: Sie ſollen mir,
wenn kein Gott iſt, einen eben ſo ſtarken Grund zeigen, wie man zur wahren Ge—
muthsruhe gelangen konne. Jch frage dich, du Undankbarer! der du dich nicht
entblodeſt, deinem erſten und beſten Wohlthater das Daſeyn abzuſprechen, ich frage
dich: Jſt kein Gott, wer ſorget fur dich? Jſt kein Gott, wer will dir die Verſi—
cherung geben, daß alle Zufalle dieſes Lebens zu deinem wahren Baſten gereichen
werden? Jſt kein Gott, wer wird die Tugend, die ſo ſehr gedruckte, und faſt un.
terdruckte Tugend, belohnen? Jſt kein Gott, wie willſt du dein Herz ſtillen, wenn
es mit dir wird zum Sterben kommen? Deine Seele mag nun in ihr Nichts zu—
ruck gehen, oder ſie mag auch nach dem Tode fort dauren (welches Letztere dir nach

den Grunden der geſunden Vernunft doch wohl wahrſcheinlicher ſeyn muß): So iſt
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6 Wenn kein Gott ware,
doch beydes ſchrecklich und grauſam fur dich. So viel gethan, ſo viel Elend
und Noth gelitten, und ein Nichts, ein ewiges Nichts, iſt dafur die Be—
lohnung?

h. 9
Endlich meinen dritten und letzten Beweis nehme ich aus der Erfah

rung, und eignem Geſtandniſſe der Atheiſten her. Man kann kein Exem—
pel eines Atheiſten aufbringen, der bey ſeiner Gotteslaugnung zu einer wahren
Zufriedenheit der Seelen gelanget. Vielmehr iſt das Gewiſſen doch ein mal
aufgewachet, wo nicht eher, doch auf dem Sterbelager, wo es ihnen denn die
großeſte Qual und Folter verurſachet hat. Ja man hat ſo gar Benyſpiele von
ſolchen, die ihre Atheiſterey ſelbſt bekannt, und dabey geſtanden, daß ſie keine
rechte Ruhe in ihrer Seelen erlangen konnten; ſondern ſich fur recht ungluckli—
che Menſchen halten mußten: Da hingegen wohl erkenneten, daß diejenigen,
die einen Gott zu ſeyn glauben, bey allen Vorfallen viel zufriedener leben konn
ten. Ja ein gewiſſer Atheiſt hat ſelbſt dem ſeligen Herrn Doctor Spener ge—
ſtanden: Er wolle, wenn er ſich verheyrathen und Kinder zeugen ſollte, weder
ſeiner Frauen, noch ſeinen Kindern, dieſe Meynung beybringen, ſondern ſie lie—
ber bey ihren Gedanken laſſen, damit er ſie nicht eben ſo unruhig machen mochte,

als er ſelbſt ware.

Jch meyne ein jeder wird mit dieſen drey Beweiſen zufrieden ſeyn, und
geſtehen, daß ich meinen Satzz: Wenn kein Gott ware, ſo wurde man wun—
ſchen muſſen, daß er ſey; hinlanglich bewieſen habe.

S. 10.
Zu dieſen dreyen Beweiſen will ich niooch drey Anmerkungen hinzufugen,

welche aber nicht ſowohl Beweiſe fur meinen Satz, als vielmehr nur ſo viele gute

Gedanken ſind.

Die erſte Anmerkung ſoll dieſe ſeon: Der bloße Wunſch, daß kein
Gott ſeyn mochte, iſt ſchon der erſte Grad zur Atheiſterey. Es ſind zwar
verſchiedene Quellen, wie ein Menſch ein offenbarer Gotteslaugner werden konne,
allein Verſtandige haben langſt bemerket: daß ſolche Leute meiſtentheils vorher
ſich in alle Laſter und Untugend geſturztt. Wenn nun das Gewiſſen aufwachet
und ſpricht: Gott iſt ein gerechter Gott. Er ſieht und horet alles, und wird
dich nicht ſo ungeſtraft laſſen; So denkt der Boſewicht bey fich ſelbſt! Ach
wenn doch nur kein Gott ware, ſo wurdeſt du ruhig und ungeſtraft ſundigen

kon—



ſo mußte man wunſchen, daß er ſey. 7
konnen. Was man wunſchet, uberredet man ſich baldd. Dieſer Wunſch bringat
ihn denn in kurzen ſo weit, daß er anfangt zu zweifeln, ob auch ein Gott ſey, und
endlich fangt er gar an zu laugnen. Das ſind die Stuffen, das iſt die Leiter, auf
welcher der arme Menſch endlich ſo tief herabſteigt, daß er in gewiſſer Abſicht aus

einem Menſchen ein Teufel wird. Und ich ſage wohl zu wenig! Er wird arger
als der Teufel ſelbſt. Denn die Teufel glauben, daß ein Gott ſey, und zittern.
Jac. 2, 19. Aber dieſe unbandige Creatur iſt ſo verblendet und verſtockt, daß ſie

bey ſo hellen Beweiſen ſich erfrechet, das zu laugnen, was ſelbſt die Teufel nicht

laugnen.

ſ. II,
Meine zweyte Anmerkung iſt dieſe: Geſetzt, der unbeſonnene Wunſch, daß

kein Gott ware, mochte bey manchem noch nicht bis zur wirklichen und offenbaren

Atheiſterey ausbrechen; ſo iſt doch dieſes gewiß: Daß dieſer bloße Wunſch ſchon
fur ſich allein die erſchrecklichſte Emporung gegen das oberſte Weſen ſey. Der
Beweis iſt nicht ſchwer. Hoher kann die Feindſchaft, welche ein Menſch dem
andern erzeiget, nicht ſteigen, als wenn er ſelbigem das Garaus zu machen trachtet.
Nun urtheile ein jeder Unpartheyiſcher ſelbſt. Wenn ein Geſchopf ſich in der Unart
gegen ſeinen Schopfer ſo weit verliert, daß es ihm das Nichtſeyn wunſchet, ob
dieſes nicht die oberſte Stuffe der Feindſchaft, und die allerhochſte Emporung gegen
das Weſen aller Weſen anzeiget? Was wurde ein irdiſcher Prinz dazu ſagen,
wenn er von einem, und dem andern ſeiner Unterthanen erſuhre, daß er ihm den
Tod wunſchte? Ein jeder kann den Schluß leicht von ſelbſt machen. Und da
wir uber dieſes, aus unwiderſprechlichen Grunden der Vernunft, uberzeuget ſind,
nicht nur, daß wahrhaftig ein Gott da ſey: Sondern, daß wir auch vermoge ſeiner
Erhaltung und Mitwirkung, von Augenblick zu Augenblick, unſer Weſen und
Daſeyn von ihm unmittelbar empfangen, ohne ihn weder Hand noch Fuß regen
konnten, und ſo zu reden in ihm leben und weben: So iſt dieſes gerade ſo viel, als
wenn ein Kind, eben da es in dem Schoße ſeiner Mutter ſitzt, oder von der Milch
ihrer Bruſte genähret wird, ſich gegen dieſelbe emporen und ſie ermorden wollte.
Wer das nur horet, den uberfallt ſchon ein kalter Schauer. Aber eben ſo raſend
und toll handelt das Geſchopf, wenn es ſeinem Schopfer das Nichtſeyn wunſchet.
Nehmen wir nun hierzu noch dieſes, daß das Weſen aller Weſen, alle die innerſten
und verborgenſten Gedanken unſers Herzens kennet, ſo wird man vollends in ein
Grauſen gerathen, wovor die Menſchheit ſelbſt erzittert, wenn man die Große dieſer
Sunde, und die damit verknupfte Strafe betrachtet.

h. 12.



7 v 24AZ8 Wenn kein Gott ware, ſo mußte man wunſchen, daß er ſey.
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J h. 12.Meine dritte und letzte Anmerkung heißt ſo: Sich freuen, daß ein Gott
ſey, und ſich noch mehr freuen, daß er eine unendliche Majeſtat und
Herrlichkeit beſitze, iſt ein gewiſſes Merkmal, daß man ein Freund Gottes
ſey. Denn dieſes iſt die Natur der Freundſchaft, daß einer uber des andern
Gluckſeligkeit ſich freue. Und zu ſolcher heiligen Freude an Gott haben wir die
gerechteſten Urſachen. Denn dieſes liebenswurdige Weſen ſetzet ſeine Gewalt und
Majeſtat nicht darinn, daß es als König und Herr der Welt befugt ſey, uns zu
quälen, und unzahliche von uns, ohne Urſache, bloß weil es ihm gefallt, ſeiner
Rache aufzuopfern. Eine ſolche Majeſtat Gottes wurde freylich eine Mutter vieler
trauriger Gedanken, vieler Sorge, Angſt und Schrecken ſeyn. Aber nein! Sie
heiſchet vielmehr, daß uns Gott alle, in ſo ferne wir nicht widerſtreben, in den
Hafen ewiger Gluckſeligkeit einfuhre, damit wir ihn dafur Lob- und Danklieder
anſtimmen mogen. O ſeliger Vorſatz! den Gott mit uns hat. Was hat doch

Gott davon, daß wir elende Menſchen ihn loben ſollen, weil wir gluckſelig ſind?
Und  gluckſelig ſeyn ſollen, weil wir ihn loben? Kommt Menſchenkinder! und

ſehet die Herrlichkeit des werrn, ln ihrer unendlichen
Schonheit!
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